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Künstlertum in
bösen Zeiten
Tonhalle Vieles kommt
im Abonnementskonzert der
Tonhalle dieser Woche für
epochale Werke zusammen:
das Orchester in Topform,
ein starkes Debüt und ein
Publikumsliebling.

Dass die Cellistin Sol Gabetta ein
absoluter Publikumsliebling ist,
zeigte sich in der Tonhalle am
Mittwoch nicht nur beim Ap-
plaus, sonderndanachauch inder
Pause: Vor ihrem Tisch, an dem
sie freundlich lächelnd signierte,
bildete sich eine endlose Schlan-
ge.Die grosse «Ausstrahlung»der
Künstlerin – so schwer diese zu
fassen ist, so sehr war sie an
diesem Abend auch musikalisch
sachlich beglaubigt.
Edward Elgars Violinkonzert

standauf demProgramm,unddas
ist nun kein Prunkstück von vor-
dergründiger Brillanz, sondern
von in sich gekehrter Seelenhaf-
tigkeit und gebrochener Heiter-
keit. Aber als letztes Orchester-
werk amEpochenranddesErsten
Weltkriegs komponiert, ist es
auch ein Künstlerabschied von
magistralerKraft. Beideshatte im
energievollen Spiel von Sol Ga-
betta das richtige Mass im war-
men, leuchtenden und auch im
leisesten Piano präsenten Klang.
Schlicht, aber intensiv imemotio-
nalenVibrato entfaltete sieElgars
melancholische Lyrik und zumal
im vif akzentuierten Laufwerk
desAllegromolto auchdiewider-
borstige Virtuosität des Stücks.

Eine Sternstunde
AmPult sorgte ein sensiblerDiri-
gent für eine ausgezeichnete Ba-
lance und die agogische Freiheit,
mit der etwadieÜberleitung vom
ersten zum zweiten Satz des
Elgar-Konzerts zur spannenden
«Geschichte» wurde: Krzysztof
Urbanski. Mit Jahrgang 1982
gehört er zur Generation junger
Pultstars, und wer jetzt sein De-
büt mit dem Tonhalle-Orchester
erlebt hat, weiss, warum ihm alle
Türen offen stehen. Die Auffüh-
rung der 10. Sinfonie von Dmitri
Schostakowitsch in der zweiten
Programmhälfte war eine musi-
kalische Sternstunde.
Mit derZehntenbrachSchosta-

kowitsch nach dem Tod Stalins
sein langjähriges sinfonisches
Schweigen und verarbeitete das
Trauma der Schreckensherr-
schaft. Trauer, Einsamkeit, neue
Hoffnung, aber auch wiederkeh-
rende Ängste, das ganze Unheil
seiner Künstlerexistenz in bösen
Zeiten, aber auch die Kühnheit
seiner kompositorisch überlege-
nen Selbstbehauptung sind der
grandiosen Partitur eingeschrie-
ben, die ein Künstlermanifest
sondergleichen ist.

Nah dran
Urbanski dirigierte auswendig,
mit viel strikt pulsierendem An-
trieb in der rechten Hand und
weich und grossräumig modellie-
render Gestik in der linken, das
weite Spektrum aber zentriert in
gelöster und konzentrierter Kör-
perarbeit eines Musikers, der aus
dem Innern heraus agiert. Die
Wirkungwar bezwingendunddas
Orchester unter Strom, fast mira-
kulös: packend der Fluss in den
weitschweifigen Verläufen, die
fein gesteuerte Dynamik und die
Durchbrüchevonmaximaler, aber
kontrollierter Wucht. Zu bewun-
dern die präzisen Bläser im wir-
belnden Geschehen, ihre aus-
drucksvollenSoli, dasBlech voller
böser Farbe, der Riesenapparat in
seinemZusammenwirkenvonder
grossenTrommel bis zumPiccolo
für das unerhörte Klangspektrum
brutaler, irrealer undmelancholi-
scherKlänge. Herbert Büttiker

Wiederholung heute, 19.30 Uhr.

In Pipilottis Garten der Lüste

aussTellung Lang geplant, nun verwirklicht: «Dein
Speichel ist mein Taucheranzug im Ozean des Schmerzes» –
die grosse Schau zu Pipilotti Rist im Kunsthaus Zürich.

Jeder darf interpretieren, wie er
will. Pipilotti Rist (*1962) sagt es
selbst. Man braucht beim Gang
durch den Pipilotti-Kosmos, die-
sesprekäreParadies, indemGutes
und Böses sich wie Spiegelbilder
aufheben,keinenbestimmtenWeg
einzuschlagen. Aber passend und
aufschlussreich ist es doch, wenn
man nicht gleich den Verlockun-
gen von «Administrating Eterni-
ty» (Verwaltung der Ewigkeit,
2011) erliegt, sondern noch halb-
wegs nüchtern linker Hand be-
ginnt,mitdenfünfEinkanalvideos
aus den Jahren 1986 bis 1997, die
eine gute Vorbereitung für das
Kommende sind; dasmittlerweile
30 Jahre alte «I’m Not the Girl
WhoMissesMuch» (Ich bin nicht
das Mädchen, das viel vermisst)
wirkt in seiner gestörten Schön-
heitnoch immerstark.Freilichhat
mandannschon«Mutaflor»über-
schritten, eine Bodenprojektion
ausdemJahr1996,diesich ineiner
Art visuellen Verdauung von den
Besuchern nährt: Der Mund geht
auf, zack! sind wir schon im
Schlund,undderHinternzeigt,wo
wirwieder rauskommen.

Der Klang der Verwandlung
«Das Werk konsumiert uns», sagt
Pipilotti Rist, und wer bei «Muta-
flor» an das gleichnamige Mittel
zurBehandlungvonDarmerkran-
kungen denkt, liegt ironisch rich-
tig. Dem Märchenliebhaber aber
klingt vielleicht eher «Mutabor»
imOhr, jenesZauberwortausWil-
helm Hauffs «Kalif Storch», das
bedeutet: «Ich werde verwandelt
werden»unddasesdenMenschen
erlaubt, dieGestalt vonTierenan-
zunehmen und ihre Sprache, ihre
Stimmen zu verstehen. Stimmen
derNatur, wie sie in «Administra-
ting Eternity» ertönen, einer
raumgreifenden Installation, in
der sich der Besucher bewegt,
selbst Teil der Installation wird,
vonSchafenundeinerrotenKatze
bezirzt, von Blüten und Früchten,
Mündern, die sie essen, von Ran-

ken und Linien, Farbe, Licht und
Klang, und alles ist inBewegung.
Egal obmandieAusstellung als

Kenneroder alsPipilotti-Neuling
besucht, rasch zeigt sich: Zauber
und Verwandlung sind einem
ständige Begleiter. Die Grunder-
fahrung, diemandabeimacht:Al-
les ist einesundvieles, und ichbin
mittendrin, als eine und viele.
In der langen Geschichte der

Zürcher Kunsthauses ist Pipilotti
Rist nach Verena Loewensberg
erstdie zweiteSchweizerin, die zu
Lebzeiten im grossen Bührlesaal
gezeigt wird – nicht in einer «or-
dentlichen» Retrospektive, son-
dern in einerumfassendenSchau,
die in die Nähe eines Gesamt-
kunstwerkes rückt. Der 75 Meter
langeSaal–er istnuraneinerStel-
le unterteilt und funktioniert wie
eine grosse Loft – wird zu einem
OrtderProjektionen,undwersich
darin umtut, bewegt und nieder-
lässt, wird selbst zur Projektions-
fläche,beeinflusstdasGesamtbild,

geht vielleicht darin auf. Es leuch-
tet im Dunkel und leuchtet aus
dem Dunkel, Erkennbarkeit oder
das, was man «Bedeutung» nen-
nenkann,kommenerstanzweiter
Stelle.FantasieundIronieundvor

allem: die Wirklichkeit beim
SchopfpackenundihralldieSinn-
lichkeit und Schönheit abringen,
die es zum Leben braucht, das al-
les kommt in Pipilottis Schaffen
und den über 40 im Kunsthaus
präsentierten Werken zum Aus-
druck. Dass die Künstlerin dabei
materiell und inhaltlich Grenzen

überschreitet, hat sie von Anfang
an bewiesen.

Heim in den Märchenwald
ImmittlerenTeil derAusstellung,
im sogenanntenHeimmitWohn-
zimmer, Schlaf-, Arbeitszimmer
etc., lässt sich das auch an kleine-
renWerken und Objektassembla-
gen nachvollziehen, denen man
sozusagen gegenübertreten kann
– vom Kugelfernseher im
«schwangeren»Badeanzug («Ein-
drücke verdauen», 1993) und dem
KinderbettmitdemrotenRiesen-
virus, in dem etwas versteckt der
berühmte «Pickelporno» läuft
(«Das Kreislein», 1993/2011), bis
zum grossartigen Findlingmitten
im Wohnzimmer («Die Geduld»,
2016); auch er wird, wie der nicht
minder grossartige Unterhosen-
Kronleuchter («Cape Cod Chan-
delier», 2011), zur Projektionsflä-
che für allerlei Organisches und
mehr.DerGesamtraumlässteinen
aber auch da nicht los.
Schliesslich: ab in den «Pixel-

wald», diese fast, aber eben nur
fast psychedelisch anmutende,
wiederum raumgreifende Video-

installation mit ihren 280 Kabel-
Lianen und 3000 LED-Lampen –
was da über 35Minutenhin proji-
ziert wird, wäre nur aus grosser
Ferne zu erkennen. Wir werden
erneut hineingezogen in Rists
lustvollesŒuvre, das mit und oh-
ne Verstehen funktioniert – man
braucht sich nur hinzugeben.
Im Zusammenklang mit den

dreiaudiovisuellenInstallationen,
die alternierend zu sehen sind,
fällt diese Hingabe nicht schwer.
Rists surrealesGegenbildzurZivi-
lisation (mit Blumen Autoschei-
ben einschlagen, «Ever Is Over
All», 1997), ihregespiegeltenWas-
serspiele («SipMy Ocean», 1996),
vor allem aber die grosse neuere
Arbeit «Worry Will Vanish Hori-
zon» (2014), bei der Innen und
Aussen ineinempackendenWech-
sel stehen und jenes «Alles ist
eins»sosinnfälligwird:Überall ist
eine Künstlerin am Werk, die die
Grenzen zwischen sich und dem
Betrachter aufheben möchte, die
am liebsten «unsere Schädel
durchbohren und unsere Hirne
zusammennähen»würde.

AngelikaMaass

Bewegtes Leuchten im Dunklen: «Die Geduld» (2016), Videoinstallation. pd/Lena Huber

DATen – fAKTen

Die Ausstellung dauert bis
8. Mai (Kuratorin: Mirjam
Varadinis). Neben den Werken
im Bührlesaal gibt es eine Reihe
weiterer Werke von Pipilotti
Rist zu bestaunen: vom
«Nichts», das Seifenblasen
macht, bis zu den «Tastenden
Lichtern», die nach Einbruch der
Dämmerung auf dem Moser-
Bau erscheinen. Dass auch die
Begleitpublikation etwas
Besonderes ist, verwundert bei
dieser Künstlerin nicht: ein reich
illustriertes, sehr persönlich ge-
haltenes Glossar. Es reicht von
A wie Angst (Elfriede Jelinek) bis
zu Z wie Zürich (Kurt Aeschba-
cher) (Snoeck, 168 S., 117 Abb.,
dazu 12 herausnehmbare Bild-
tafeln, verschieden einzusetzen,
49 Fr.). Rahmenveranstaltung
mit eugénie Rebetez am 14.,
16. und 17. April. aa

«Ich finde Schönheit
nie harmlos. Schönheit
ist ja das, waswir
selber konstruieren.»

Pipilotti Rist, 2012, zitiert
im Buch zur Ausstellung

Sich hingeben, sich entführen lassen, Teil des Werkes sein:Mit Pipilotti Rist geht jeder freiwillig mit, auch in den sich dauernd verändernden «Pixelwald» (2016). Keystone


